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Die verlaſſenen Stellen. 


Dieſe ſtrahlenden Paläſte 
Schirmten einen Fürſtenſohn, 
Seine Tage waren Feſte 
Deren Reize nimmer floh'n; 
Glitt er an des Zaubers Kette 
Hin, in trunk'ner Liebesluſt, 
So empfing ein Roſenbette 
Seine müde, ſchwere Bruſt. 


Pracht und liebliche Gebilde 
Schwammen üppig vor ihm hin, 
Gold und weite Fruchtgefilde 
Labten ſeinen trüben Sinn, 
In der Wonne reichſte Blüthe 
Taucht' er ſeinen Fuß hinein; 
Seines Ruhmes Fackel glühte 
Wie der Sonne mächt'ger Schein. 


Noch erglänzt im weiten Saale 
Jener Schmuck, der ihm gelacht; 
Noch erblinken die Pokale, 
Die ihm junges Glück gebracht; 
Doch verlaſſen ſteh'n die Mauern 
Und verhallt iſt der Geſang, 
Geiſterflüſtern, wüſtes Trauern 
Wallt das Säulenhaus entlang. 


Von des Lebens bunten Kränzen 
Brach er nur den Grabeskranz, 

Aus der Sünde frohen Tanzen 
Glitt er in den Todtentanz, 


Von des Goldes reichen Schätzen 
Ließ den Sarg ihm das Geſchick, 
Von den weiten Weideplätzen 
Blieb die Gruft nur ihm zurück. 


H. Linke. 


Der Kanonikus Cottolengo und ſein Hospiz in 
a Turin. 


— 


: (Beſchluß.) 

Noch hat kein Journal von dieſer ſchönen Anſtalt geſpro⸗ 
chen, ſelbſt hier in Turin redet man nur wenig davon, und viele 
ſcheinen dieſe Anſtalt gar nicht zu kennen. Kurz nach ihrer 
Gründung vermachte ihr Jemand auf dem Todtenbette eine be⸗ 
deutende Summe; da aber das Providenzhaus noch nicht gericht⸗ 
lich anerkannt war, mußte es die Erlaubniß zur Annahme des 
Vermächtniſſes nachſuchen; deßhalb reichte Cottolengo beim 
Könige eine Bittſchrift ein. Schon nach zwei Tagen kamen 
zwei Adjutanten des Königs in das Hospiz, und verlangten den 
Kanonikus zu ſprechen. Als er endlich erſcheint, ſagen ihm die 
Herren, fie haben für ihn einen Befehl Sr. Majeftät, und bit⸗ 
ten zu deſſen Vernehmung die ganze Gemeinſchaft zu verſam⸗ 
meln. Bei dieſer Aeußerung erſchrickt der arme Kanonikus nicht 
wenig; er erinnert ſich der harten Polizeimaßregeln zur Cholera— 
zeit; er fürchtet, ſeine Bittſchrift habe die Aufmerkſamkeit der 
Polizei rege gemacht, und ſie wolle jetzt einſchreiten, das Haus 
ein für allemal zu ſchließen. Indeſſen gehorcht er doch, ruft 
alle Kranken zuſammen und verwünſcht dabei im Stillen ſeine 
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Unvorſichtigkeit. Wie erſtaunt er aber, als er den Inhalt des 
königlichen Handbillets vernimmt. Darin ſtand: Da der Kö⸗ 
nig vom guten Eifer des Kanonikus Cottolengo in Unterſtützung 
der Armen, ſo wie von der guten Ordnung gehört habe, ertheile 
er dem Hospiz das Recht, künftig Vermächtniſſe und Schenkun⸗ 
gen aller Art anzunehmen. Außerdem ernenne er ihn zum Rit⸗ 
ter des St. Mauritius- und Lazarus⸗Ordens. Es entſtand nun 
eine komiſche Scene. Der Kanonikus war ſo erſtaunt und be⸗ 
wegt, daß er nur wenig Worte ſtammeln konnte, und als einer 
der Adjutanten zu ihm trat, um feinem Auftrag nachzukommen, 
und den Orden an das Kleid des neuen Lazarusritters befeſtigen 
wollte, trat dieſer immer weiter zurück, um dem auszuweichen. 
Der Offizier verfolgte ihn lebhaft, konnte ihn aber nicht eher 
zum Stehen bringen, als bis er ihn durch den ganzen Saal an 
die entgegengeſetzte Wand getrieben hatte, wo er nicht weiter 
zurück konnte, und ſich den Orden anheften laſſen mußte. So 
ſieht man den edlen Sonderling jetzt mit den Inſignien ſeines 
Kanonikats und des Ritterordens alle Tage auf den Markt 
gehen, um da Wein, Drangen, Trauben einzukaufen, damit 
füllt er den Vordertheil ſeines Prieſterrocks, und eilt ſo durch 
die Straßen zu ſeinen Kranken. Es wäre ganz unnöthig, ihm 
bemerklich zu machen, daß hierin einiges gegen den Anſtand ſei; 
Cottolengo würde es nicht begreifen. 

Unter den vielen Fremden, welche dies merkwürdige Hos— 
piz ſehen, war ein Franzoſe. Als er nach Paris zurückgekom⸗ 
men war, machte er einen Bericht über das kleine Providenzhaus, 
und der Ausſchuß zur Vertheilung des Monthionſchen Tugend⸗ 
preiſes erkannte Cottolengo eine goldene Medaille zu, und über— 
ſchickte diefe dem König, mit der Bitte, fie dem Kanonikus zu: 
kommen zu laſſen. Der Monarch war damals grade nicht in 
Turin, ſondern auf ſeinem Luſtſchloß Racconia; deßhalb ſchickte 
er die Medaille ſeinem älteſten Sohne, dem Herzog von Sa— 
voien, und beauftragte ihn, das Ehrenzeichen ſelbſt dem Kano— 
nikus in ſeinem Hospiz zu überbringen. Der junge Herzog war 
in Moncatier, ſetzte ſich mit ſeinem Gouverneur gleich zu Pferde, 
und ritt gerade nach dem Providenzhauſe. Cottolengo war in 
der größten Verlegenheit über den unerwarteten Beſuch. Um 
ihn zu beruhigen, ſpricht ihm der Prinz gleich von dem beſon— 
dern Wohlwollen des König und von dem Zweck ſeiner eigenen 
Sendung. Der Kanonikus kann nicht aus ſeiner Verlegenheit 
kommen, ſtottert einige Worte, als wolle er ſich entſchuldigen, 
nimmt den Prinzen vertraulich bei der Hand, und erzählt ihm 
die gewöhnliche Geſchichte ſeiner Erziehung, von der Armuth 
ſeiner Familie, von ſeiner geringen Herkunft und rechtfertigt 
durch die gewöhnliche Sprache im Volkston, was er über die 
Einfachheit ſeines Lebens und ſeiner Weiſe vorbringt. Der an 
dergleichen nicht gewöhnte Fürſt konnte kaum das Lachen halten. 
Durch die Begleiter des Prinzen kam dieſe Begebenheit unter die 
Leute, denn Cottolengo hat nie davon geſprochen, ſo oft man 
auch angefangen. Seine Freunde behaupteten, er ſpreche ſchon 
deßwegen nicht gern davon, weil er noch denſelben Abend die 
Monthionmedaille zu einem Goldſchmid getragen und verkauft 
habe, um das Geld zu ſeinem Hospiz zu verwenden. 

Das grenzenloſe Gottvertrauen dieſes merkwürdigen Man: 
nes bewahrt ihn vor der geringſten Unruhe über das Beſtehen 
feiner Anſtalt. Nie konnte man ihn zu dem Geſtändniſſe brin⸗ 
gen, daß ihr etwas fehle, auch bittet er nie um Unterſtützung. 
Seine Zuverſicht iſt ſo groß, als ob er die Revenüen der indiſchen 


Kompagnien zur Verfügung hätte. Giebt man ihm aber die 
geringſte Kleinigkeit für ſein Providenzhaus, ſo kann er kaum 
genug danken. — Die Königin von Sardinien iſt die Patronin 
aller Wohlthätigkeitsanſtalten der Hauptſtadt. Alle empfehlen 
ſich ihrem Wohlwollen und ihrer Unterſtützung; nur das kleine 
Providenzhaus nicht. Darüber war fie kurz nach deſſen Grün 
dung etwas empfindlich. Lange wartete fie, immer hoffend, 
der Kanonikus werde ſubmiſſeſt ihre Kaſſe in Anſpruch nehmen. 
Als dies aber immer nicht geſchah, beſchloß fie, ſelbſt den erſten 
Schritt zu thun. Sie ſendete alſo einen ihrer Cavaliere, un 
trug ihm auf, ſie dort geſchickt zu vertreten und am Ende dem 
Kanonikus eine Rolle Gold von ihr zu überreichen. Der Hof⸗ 
mann glaubte es recht fein anzufangen, indem er ſogfältig ſeine 
Sendung verbarg und keinen andern Zweck zu haben ſchien, al 
die Anſtalt zu ſehen. Er äußerte auch großes Intereſſe und Zu 
friedenheit, ſprach dann von den ungeheuren Ausgaben der Um 
ſtalt u. ſ. w. Bei allen dem blieb jedoch der Kanonikus kalt 
und zerſtreut. Der Cavalier kam abermals zurück und meinte, 
das Haus müſſe manchmal in Verlegenheit kommen, da es keine 
ſiren Einkünfte habe. Da kam er aber ſchön an; der Kanoni— 
kus tadelte ihn über ſein geringes Vertrauen auf Gott, der den 
Sperling nähre und die Lilien kleide. Nun verſucht es der 
Kammerherr auf eine andere Art. Er ſpricht mit Begeiſterung 
von der Herzensgüte der Königen, von ihrer Wohlthätigkeit, 
vom beſondern Intereſſe, das ſie gewiß an einer Anſtalt dieſet 
Art nehmen würde. Der Kanonikus kam immer wieder auf die 
Vorſehung zurück, jener auf die Königin. Am Ende mußte der 
Hofmann abziehen; es war ihm unmöglich geweſen, ſich ſeines 
Auftrages zu entledigen und mit guter Art ſeine Goldrolle anzu— 
bringen, denn die Königin wollte um Unterſtützung gebeten ſein. 

Wenn Cottotengo predigt — und für Predigten im Volks— 
ton hat er großes Talent — ſo iſt Vertrauen auf Gott ſein Lieb⸗ 
lingsthema. Er ſpricht im hinreißenden Feuer davon, und die— 
ſes Feuer theilt ſich den Zuhörern mit. Aber auch in ſeiner Un— 
terhaltung zeigt ſich dieſe Hauptrichtung des Gemüthes, und 
dann führt er eine Mengellmftände und Ereigniſſe als Belegt 
für feinen Glauben an. Eines Tages ging er auf den Markl, 
um einen kleinen Vorrath Wein einzukaufen, der ihm ausgegant 
gen war. Er handelt ein kleines Faß ein; als er es aber bezah⸗ 
len will, ſieht er, daß ihm dazu nur eine geringe, lange nich 
zureichende Summe übrig iſt. Er muß alſo den Handel ſeil 
laſſen. Traurig geht er zu feinem Providenzhauſe zurück. Alz 
er in den Hof tritt, ſieht er ihn voll Wagen, die mit Weinfäſ⸗ 
fern beloden ſind. Er erfährt, all dieſer Wein fei für das Pro’ 
videnzhaus beſtimmt, es ſchicke ihn Jemand, der ungekannt bie 
ben wolle. So kommen ihm die meiſten Gaben zu. 

Vor mehreren Jahten ließ ihn der König rufen, nahm ihn 
mit feiner gewöhnlichen Güte und Freundlichkeit auf, ſtellte ihm 
dann aber einige Fragen über die Anſtalt. „Sagen fie mit, 
Herr Kanonikus, wie viel Unglückliche find jetzt in dem Provi 
denzhauſe!“ „Sire, das weiß ich nicht; ich verliere meine Zeit 
nicht damit, ſie zu zählen; ich bin nur bemüht, für die zu for 
gen, die da eintreten; übrigens, der fie ernährt, kennt fie re 
gut.“ — „Nun, ich kann ihnen genau die Zahl der Kranke 
ſagen: Geſtern waren ihrer ſiebenhundert ſieben und ſechszig. 
— „Sie ſetzen mich in Erſtaunen, Sire, ich hätte nicht geglaubt, 
daß Spione in dieſes Haus dringen.“ — „Mir ſcheint, fie ba 
ben eine unrichtige und ſelbſt ſchädliche Verwaltungsart für ih 
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Hospiz angenommen.“ Sie häufen darin Kranke auf Kranke in 
immer zunehmender Menge, ohne an die Zukunft zu denken. 
Einſt werden ſie nicht mehr bei ihnen ſein, und wenn ihnen 
dann alle Hülfe fehlt, würden ſie hundertmal unglücklicher ſein, 
als wenn ſie nicht aus ihren Familien genommen worden wären. 
ch meine, es wäre klüger, wenn fie ſich bei ihrer Aufnahme auf 
eine gewiſſe Zahl beſchränkten, und dabei einige Summen auf 
apital legten, von deren Intereſſen die Anſtalt unterhalten 
werden könnte. Auf dieſe Art würden ſie den Unglücklichen jetzt 
und in Zukunft nützlich ſein, und die Hülfe würde den Armen 
nicht ausgehen; „ſo aber“ — warm und mit einem Ausdruck 
des Mitleids fiel hier der Kanonikus dem König in's Wort: 
„Als wenn die Vorſehung, die alle dieſe Armen ernährt und heilt, 
erben könnte! Ueberdies werden Ew. Majeſtät ſehen, daß der, 
welcher nach mir kommt, alles leicht noch viel beſſer machen 
wird als ich.“ — ö 
Nun fraaft du wohl, lieber Leſer, wo dieſer neue Vinzens 
von Paula die Schätze zur Unterhaltung ſeiner Anſtalt hernimmt? 
Beim Blick auf eine ſolche heldenmüthige Hingebung bleibt kein 
Herz ohne Rührung, und gern unterſtützt Jeder dies großherzige 
ternehmen; fo kommt das Schärflein der Wittwe zu der Gabe 
des Königs, und dadurch entſtehen ſehr bedeutende Summen, 
die, aus den Händen der milden Geber kommend, von Cotto⸗ 
lengo unmittelbar zur Heilung, Tröſtung und Unterſtützung der 
Armen verwendet werden. Der König giebt unter andern jähr: 
lich fünftauſend Ellen Leinwand. Täglich kommen beim Kano⸗ 
nikus Geſchenke, Schmuck, Juwelen end Edelſteine ein, die er 
gleich verkauft. Und wenn man ihn fragt, was er mit allen 
dieſen Reichthümern anfange, fe antwortet er gewöhnlich ſcherz— 
haft, er vertrinke alles. Wenn der merkwürdige Mann den gan⸗ 
zen Tag unausgeſetzt für das Wohl ſeiner Kranken geſorgt hat, 
verwendet er einen großen Theil der Nacht zum Gebet. Sein 
Diener verſichert, daß er oft ſeines Herren Bett nicht zu machen 
brauche, denn dieſer lege ſich nur angekleidet einige Stunden auf 
eine Bank. Er iſt fo ſtreng und nüchtern in feinem Leben, daß 
er ſeit zwei Jahren weder Fleiſch, noch Wein zu ſich nimmt. 
o erinnert dieſer Mann in Allem an die erſte Chriſtenheit. 
Wir werden in der Folge wieder Gelegenheit haben, auf 
ihn, ſeine Anſtalt und ſein Wirken zurück zu kommen. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


— 


Authropologiae christianae dogmata breviter exposita alque 
contra nostri temporis haereticos defensa. Edidit Aug. 
Liber Baro de Berlepsch, München G. Franz, 1842. 
S. XXV. und 260. Preis I Rthlr. 8 gGr. 


Ich erlaube mir hiermit, meine Amtsbrüder auf ein Buch 
aufmerkſam zu machen, das auch aus mehreren Gründen Beachtung, 
und — was noch mehr iſt, Empfehlung verdient. Der Verfafe 
fer deſſelben iſt ein fünf und zwanzigjähriger Baron und Ritterguts⸗ 
eſitzer in Thüringen, der feine theologiſchen Studien in München 
egonnen und vollendet hat, nachdem er als Oberlandesgerichts Mes 
ferendarius fungitt hatte. Rechnen wir auf die Theologiſchen Stu⸗ 


dien 3 Jahre, auf die ſuridiſche Praxis 3 Jahre, und auf die juri⸗ 
diſchen Unwerſitätsſtudien auch 3 Jahre; ſo ergiebt ſich, daß er mit 
14 Jahren für die Univerſität reif geweſen iſt! Hieraus mag man 
auf die geiſtigen Anlagen des Verfaſſers ſchließhen. Die vorliegende 
Schrift iſt 17 Bogen ſtark und was iſt ſie? Eine Diſſertation zur 
Erwerbung der theologiſchen Doktorwürde! Wahrlich eine koloſſale 
Diſſertation! Indeſſen geht bei dem Verfaſſer Alles in's Koloſſale. 
Der Gegenſtand, den ſie behandelt, iſt einer der ſchwierigſten der 
ganzen Dogmatik, und der Verfaſſer überwindet die Sch wierigkei⸗ 
ten mit einer ſolchen Leichtigkeit, daß man ihn für einen Veteran im 
theologiſchen Fache anſehen ſollte. Wenn man bei dem gewandten 
Bellarmin läſe, was man bei ihm lieſt; ſo würde man ſtaunen. 
Der ehemalige Oberlandesgerichts-Referendarius Baron v. Berlepſch 
hat alle feine Vorgänger weit hinter ſich gelaſſen. Bellarmin, Sa⸗ 
dolet, Petavius, die ſonſt als Rieſen gegolten, die der beſcheidene 
Verfaſſer nächſt Klee, deſſen Manen die Schrift dedicirt iſt, als 
Meiſter verehrt, erſcheinen mit ihm verglichen faſt als Zwerge, was 
Scharfſinn in der Auflöſung ſchwieriger Fragen betrifft, und nur 
durch den Reichthum des Materials ſind ſie ihm überlegen. In 
der ganzen Schrift herrſcht von Anfang bis zu Ende die größte Klar⸗ 
heit. Die lateiniſche Diction iſt fo fließend und rein, daß man 
glauben follte, das Latein ſei die Mutterſprache des genialen Verfaſ⸗ 
ſers. Er hat es beſonders auf Wegſcheider, Marheinecke, Schlei⸗ 
ermacher, Reinhard, Bretſchneider und Haſe abgeſehen. Von letzte⸗ 
rem ſagt der Verfaſſer: Utinam noster sit, qui ab haereticorum 
vanitate jam liber est. Die dogmatiſchen Gebäude der Erſteren 
hat er von Grund aus zerſtört. Wo er bei ihnen auf eine Beweis⸗ 
führung ſtößt, die einer ernſtlichen Widerlegung nicht werth iſt, läßt 
er der Satyre freien Lauf, deren furchtbare Geißel er fo meiſterhaft 
zu ſchwingen weiß, daß man mit denen, auf die er es abgeſehen, 
faſt unwillkührlich Mitleid haben muß. Es giebt Paragraphen, in 
denen faſt jedes Wort eine den Gegner zermalmende Satyre enthält. 
Begeiſtert für den katholiſchen Glauben, wie der Verfaſſer iſt, hält 
er ſich genau an die Ausſprüche des unfehlbaren mündlichen Lehram⸗ 
tes und es iſt nur zu wünſchen, daß alle Freiherren dem ehemaligen 
Oberlandesgerichts-Referendarius hierin gleich fein möchten. Er vers 
ſpricht in gleicher Weiſe die geſammte Dogmatik zu behandeln. Soll: 
ten dem hochgeehrten Verfaſſer dieſe Zeilen zu Geſichte kommen; 
ſo möchten wir ihm rathen, ſich eine Verlagshandlung zu wählen, 
die beſſer als die Franzeſche in München erwieſenes Vertrauen zu 
rechtfertigen verſteht: denn die Ausſtattung iſt beispiellos ſchlecht, 
das Papier iſt fo dünn, daß der Druck durchſchlägt. Auch die 
Schwärze muß ſchlecht geweſen fein: denn nicht ſelten iſt auf einer 
Seite die nächſtfolgende abgedruckt: fo daß man auf einer Seite drei 
Seiten hat. um dieſes Gemängſel zu leſen, gehört eine Sehkraft und 
eine Geduld, die nicht jeder befigt, und nur durch das Intereſſe, wel⸗ 
ches der Verfaſſer erregt, wird man bewogen, die Hieroglyphen zu 
entziffern. In München giebt es doch gewiß viele Druckereien, die 
hebräifche Typen haben; allein die Verlagshandlung wendete ſich an 
eine Druckerei, die keine beſitzt, ein Beweis, wie wenig ihr eine ges 
ziemende Ausſtattung am Herzen liegt. Es mußten demnach die hes 
bräiſchen Worte mit lateiniſchen Lettern gedruckt werden, wodurch 
das Verſtändniß ungemein erſchwert wird. 
Lic. Buchmann. 
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Kirchliche Nachrichten. 
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Paris, 15. Oktober. Geſtern ſind zwölf Nonnen von hier 
abgereiſt, um ſich von Havre aus nach Nord-Amerika zu begeben. 
Fünf von ihnen ſind vom Orden du sacré coeur, die andern 7. ge⸗ 
hören dem Orden der Frauen vom guten Hirten an. Die Erſteren 
gehen in die vereinigten Staaten; die Letzteren nach Canada, um 
unter dem hochwürdigen Biſchof von Montreal ihr ſchönes und from⸗ 
mes Werk zu beginnen. — Mit mir follen ſich noch zwei franzöſi⸗ 
ſche Prieſter einſchiffen, ſo daß wir im Ganzen unſer fünf wären. 
Der Tag der Abreiſe iſt noch nicht beſtimmt, da jene zwei zuvor hier 
erwartet werden ehe wir abreiſen. Einer von ihnen geht nach Mo⸗ 
bile, der andere mit mir nach Cincinnati. 

Soll ich Ihnen etwas über Paris ſchreiben, ſo kann ich nur 
ſagen, daß ich unter dem Volke ſehr viel religiöſes Leben bemerkt, 
und alle Tage dieß zu bemerken Gelegenheit habe. Täglich, und 
ganz beſonders an den Tagen des Herrn drängt ſich eine große An⸗ 
zahl Gläubiger aus allen Ständen zum Tiſche des Herrn, um das 
heil. Abendmahl aus der Hand des Ptieſters zu empfangen; ſo daß 
man mit Recht an den Einwohnern von Paris, wie dieß auch einſt, 
wenn ich nicht irre, Pater Huber in einem Briefe nach München 
berichtete, eine beſondere Andacht und Verehrung gegen das heil. 
Sakrament rühmt. In der Kirche von St. Sulpice, und ſo faſt 
auch in jeder anderen Kirche, iſt das Allerheiligſte auf jedem Altare 
imponirt, um die Communicanten immer zu befriedigen. Die Zahl 
der Kirchen iſt in Paris nicht bedeutend, ja ſogar ungenügend, fo 
daß manche Pfarrkirche 40,000 (wie St. Sulpice) eine andere ſogar 
100,000 Seelen in ihrem Bezirke zählt. — Unter den Kirchen zeich⸗ 
nen ſich beſonders aus: die Kathedrale notre Dame, St. Sulpice, 
St. Roche, notre Dame de Lorette etc.; die Erftern weniger 


durch Kunſtſchätze und Merkwürdigkeiten im Innern, als vielmehr 


durch ihre Bauart, in der ſie ſehr imponiren. Nur St. Roche birgt 
im Innern ſchöne Kunſtwerke und einen ſchönen Kreuzgang in Stein 
gehauen, deſſen letzte Station beſonders bemerkenswerth iſt. Die 
Kirche der heil. Magdalena, gegenwärtig noch nicht ausgebaut, iſt 
mit außerordentlichem Reichthume, Glanz und Geſchmack aufgeführt, 
allein es fehlt ihr jene ehrwürdige äußere Form, die ihr das Anſehen 
eines Gotteshauſes giebt. Man könnte ſie, von der Ferne aus ge— 
ſehen, eben fo gut für einen Tempel der Muſen als für einen Tem⸗ 
pel des Allmächtigen halten. Die Freskomalereien, Ereigniſſe aus 
dem Leben der heil. Magdalena vorſtellend, find übrigens wun⸗ 
derſchön. 

Eine ſchöne Anſtalt beſitzt Paris in dem Seminar von St. Sul: 
pice. Unter fünf ausgezeichneten Lehrern zählt es gegenwärtig 250 
Zöglinge, von denen jeder ſeine eigene Stube bewohnt. Die An⸗ 
ſtalt hat übrigens Raum, um 400 Zöglinge aufzunehmen. Unter 
dieſen befinden ſich alle Jahre und auch gegenwärtig viele junge Ir⸗ 
länder. Einer der Zöglinge iſt aus Cincinnati am Ohio. Schon 
in der Propaganda in Rom traf ich einen jungen Theologen aus Gin: 
einnati. — Bei meiner Ankunft in Paris befanden ſich die während 
der Ferienzeit zurückgebliebenen Zöglinge von St. Sulpice auf ihrer 
Villa in Iſſy. Ich hatte Gelegenheit, durch meinen künftigen 
Mitarbeiter in Cincinnati, Herrn O'Meally, dahinzukommen und 
die Einrichtung der Zöglinge auf der Villa zu ſehen. Sie iſt ganz 
gleich derjenigen der römiſchen Propaganda. Zur Etholung und Be— 
wegung haben fie ſchöne Gärten, in' denen ſich eine anmuthige Lo— 
rettokapelle befindet, nach dem Muſter von Loretto. Auch iſt hier 


in den Gärten der ehemalige Verſammlungsorte, (ein kleines Haus) 
des Biſchof Fenelon, Boſſuet, Tronſon ꝛc. zu ſehen, wo dieſe ber 
rühmten Männer öfters zuſammen kamen und die 34 Artikel über 
das beſchauliche Leben abfaßten. Dieſe Artikel, ſo wie Fenelons 
eigene Namensſchrift ſind an dieſem Orte zu ſehen. — Für dieſes 
Mal muß ich ſchließen; ich habe viel geſchrieden und vielleicht wenig 

oder nichts, was Sie intereſſirt. Mit der Bitte ꝛc. 


Wilhelm Schonat. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Auch mir hat der Kanzelliſt Herr Nidetzky die Zeichnung des 
nordöſtlichen Theils der von ihm herauszugebenden Diözeſan-Karte 
zur Prüfung vorgelegt, und da ich mich im Beſitze mehrerer Diöze— 
ſan⸗Karten befinde; fo kann ich um fo gewiſſenhafter behaupten, daß 
dieſelbe alle mir vorliegenden an Genauigkeit und Vollſtändigkeit weit 
hinter ſich läßt. Eine ſolche Karte iſt Jedem, der ſich für die Ger 
ſchichte und Verfaſſung unſerer Diözeſe intereſſiret, unentbehrlich 
Hoffentlich wird bei der Lithographirung eine noch deutlichere und 
größere Schrift gewählt werden, als ſoiche in der Zeichnung vorliegt. 
Ich finde mich daher auf das Geſuch des p. Herrn Nidetzky veranlaßt, 
fein lobenswärdiges Unternehmen allen Geiſtlichen und Schullehrern, 
welche an der Sache ſelbſt Intereſſe nehmen, beſtens zu empfehlen. 


Dr. C. J. Herber. 


Oberſchleſien. Wie die Glieder eines Leibes unter einander 
in einer fo innigen Verbindung ſtehen, daß, wenn nur ein Glied er 
krankt, die übrigen ſogleich mehr oder weniger vom Leiden ergriffen 
werden, ſo verhält es ſich auch mit dem geiſtigen Leibe der Kirche, 
deren Glieder d. i. die Nechtgläubigen, unter einander einen lebendi⸗ 
gen Organismus bilden, ſo zwar, daß wenn ein Theil dieſer Kirche 
unter dem Drucke der Verfolgung leidet, die ganze Gemeinſchaft 
im Schmerze des Mitgefühls erſeufzt. Schwere Leiden haben ſich 
nun in der Gegenwart über einen großen Thril der katholiſchen Chris 
ſtenheit, nämlich über das unglückliche Spanien, ergoſſen. Kön— 
nen wir gleichgültige, theilnahmloſe Zuſchauer ſolcher Leiden bleiben? 
— Jene glaubensinnigen Chriſten zu Jeruſalem erflehten von der 
allerbarmenden, gewaltigen, gnadenſpendenden Hand des Allerhöch— 
ſten durch einmüthiges Gebet die Befreiung des Apoſtelfürſten Pe 
trus aus dem Gefängniſſe. Die Chriſten des erſten Jahrhunderts, 
von dem unerſchrockenen Verkünder des Evangeliums unter den Hei 
den um ihre Fürbitte beim Lenker der menſchlichen Schickſale angeru⸗ 
fen, ſandten ihre einſtimmig flehende Stimme zum Throne des Hetr⸗ 
ſchers der Welten empor; zur Zeit der maßloſen und blutigen Wer? 
folgungen errang die Kirche vom Vater des Lichtes ihre Kraft und 
unbeſiegbare Stärke: durch inbrünſtige Gebete, und erſtarkt im 
Geiſte unſeres Erlöſers triumphirte fie über alle auch noch fo furcht⸗ 
bare Feinde. Das Gebet der Kirche iſt ſonach eine ergiebige Quelle 
großer, hmmliſcher Gnaden und göttlicher Tröſtungen, führt zum 
Siege und macht die Angriffe der Gegner wirkungslos. 

Chriſt, diſt du in Nöthen des Leibes oder der Seele, ſchlägt hat 
tes, mißliches Geſchick dich ſchwer darnieder, dann ſuchſt du Berus 
higung und Ladſal für dein bedrängtes Gemüth im Gebete, zu den 
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Sternen erhebſt du auf den Schwingen inbrünſtiger Frömmigkeit dei⸗ 
nen troſtbedürftigen Geiſt und ſiehe, du fühlſt dich wunderbar ge⸗ 
ſtärkt. Wenn deine geliebten Eltern, deine theuren Geſchwiſter, 
deine treuen Freunde, wenn deine Mitbrüder, dein Vaterland un⸗ 
ter den Schlägen eines rauhen, verderblichen Unheils ſeufzen, wenn 
du zu ohnmächtig biſt, Hülfe zu bringen, dann ſuchſt du Rettung 
für die Unglücklichen am Fuße des Kreuzes, an den Stufen des Al: 
(ars, am Throne des Herrn. Für das bedrängte Spanien, das 
durch kirchenfeindliche Machthaber in harte Feſſeln gefchlagen iſt, 
ſtreckt betend der allgemeine Vater der Ehriſtenhett feine Hände zum 

immel empor, und ruft uns von dem apoſtoliſchen Stuhle herab 
mahnend und auffordernd zu, mit ſeinem Gebete auch die unſerigen 
zu vereinigen. Schon haben viele Biſchöfe ihre Hirtenſtimme ver⸗ 
nehmen laſſen und das Jubiläum für Spanien abgehalten, ſchon 
find die Gnadenſchätze der Kirche den heilsbegierigen Gläubigen an ſo 
vielen Orten eröffnet worden und haben die lebendigſte Theilnahme 
und das glaubensfteudigſte Begehren erweckt. 

Dieß letztere glilt insbeſondere von unſerer Nachbardiözeſe. Der 
hochwürdigſte Herr Fürſterzbiſchof von Olmütz, uns Schleſiern be: 
annt durch feine vorjährige kanoniſche Viſitation im Katſcher Kom: 
miſſariate und durch ſeine huldvolle, bereitwillige Spendung des heil. 

akramentes der Firmung an einige Tauſende unſerer Diözefanen, 
hat im nachſtehenden Circulare die Gebete für Spanien angeordnet. 
Daß dieſe im Katſcher Kommiſſariate, das auch zu feiner Erzdiö zeſe 
gehört, noch nicht abgehalten worden, daran mag wohl der anerkannte 
Hirteneifer des Kirchenfürſten u. ſeines Kommiſſars keine Schuldtragen. 


Das Ausſchreiben lautet: 

„Mittelſt apoſteliſchen Schreibens vom 22. Februar l. J. haben 
Seine Heiligkeit, Papſt Gregor XVI. alle Gläubigen aufgefordert, 
durch eifrige Gebete ihren katholiſchen Brüdern im Königreiche Spa⸗ 
nien zu Hülfe zu kommen, und Gott inſtändigſt anzuflehen, damit 
er die Drangſale gnädigſt abwende, welche der heiligen Kirche in dem 
genannten Königreiche bisher zugefügt worden ſind. 

Um aber die Andacht des gläubigen Volkes noch mehr anzure- 
gen, hat das Oberhaupt der Kirche einen vollkommenen Ablaß den⸗ 
Jenigen zugeſichert, welche durch Gebet und andere gute Werke zur 

reichung des vorerwähnten guten Zweckes nach Kräften beitragen. 

Entſprechend dem frommen Verlangen des heil. Vaters verorde 
nen Wir, daß auch in unferer Erzdiözeſe öffentliche Gebete um Schutz 
und Hülfe für die hart bedrängte katholiſche Kirche in Spanien ver⸗ 
tichtet und den Gläubigen Gelegenheit dargeboten werde, ſich des 
zugeſtandenen Ablaſſes theilhaftig zu machen. 

Zu dieſem Behufe finden Wir folgende Beſtimmungen zu tref⸗ 
fen für nothwendig, die am 15. Sonntage nach Pfingſten dem gläu⸗ 

igen Volke von der Kanzel bekannt zu machen find.: 


J. Die Zeit, während welcher die erwähnten öffentlichen Gebete zu 
verrichten ſind, und der Ablaß gewonnen werden kann, beginnt 
in unſerer Diözeſe mit dem 16. und endet mit dem 18. Sonntage 
nach Pfingſten. 

2. Während dieſer 15. Tage iſt in allen heiligen Meſſen die Collecte 
ex missa ad tollendum schisma zu nehmen. Nach den heiligen 
Segnungsmeſſen, dann nach dem Früh- und Spätgottesdienſte 
an den in dieſe Zeit fallenden Sonn- und Feſttagen, wie auch nach 
jedem nachmittägigen Segen find coram exposilo Sanctissimo 

Vater unſer, 5 Ade Maria und das apoſtoliſche Glaubensbe— 
kenntniß mit der genannten Intention zu beten, und die in die 
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Landesſprache überſetzte Oration: Ecclessiae tuae, quaesumus 
omine, preces placatus admitte, beizufügen. 
3. Die zur Gewinnung des vollkommenen Ablaſſes erforderlichen 
Bedingungen ſind: 1 } 
a. Die Verrichtung der heiligen Beicht und der Empfang des aller⸗ 
heiligſten Altarſaktaments, wobei zu bemerken iſt, daß, da 
dieſer Ablaß in lorma jubilaei eriheilt wird, während der 
sub 1 beſtimmten Zeit alle Reſervationen der prieſterlichen Ju⸗ 
risdiction aufhören. 

b. Das wenigſtens dreimalige Beiwohnen bei den sub 2 feſtgeſetz⸗ 
ten feierlichen Bittandachten in was immer für einer Kirche; . 

c. nebenbei der dreimalige Beſuch der Pfarrkirche (bei den Reli— 
giöfen beiderlei Geſchlechts, der Ordenskirche), verbunden mit 
einem eifrigen Gebete um Auſtechthaltung und Beſchützung 
der katholiſchen Kirche im Königreiche Spanien. 


Mapimilian.“ 


Möge auch uns recht bald von oben der Ruf zum Gebete für 
Spanien in den Gotteshäuſern verſammeln; könnten auch wir recht 
bald das Opfer des Gebetes auf dem Altar der Kirche darbringen 
und uns ſo der Einheit recht bewußt werden, die in der katholiſchen 
Kirche alle Theile zum ſchönſten Ganzen verbindet! 


Klein⸗Strehlitz in Oberſchleſien. Preis, Ehre und Heil 
Jedem, der das Gute thut. Röm. 2, 10. Am 1. Oktober d. J. 
herrſchte eine freudige Bewegung unter Jung und Alt in Rosnochau, 
einem im Neuſtädter Kreiſe und Ober⸗Glogauer Archipresbyterate 
gelegenen, dem Reichsgrafen von Harrach gehörigen Orte, weil an 
genanntem Tage der dortigen, ganz katholiſchen Gemeinde das Glück 
zu Theil wurde, nach faſt 200 Jahren einen eigenen Ortspfarrer 
durch die Gnade der hohen geiſtlichen und weltlichen Behörden und 
namentlich ihres Herrn Kirchenpatrons, des obgedachten Herrn Gra⸗ 
fen von Harrach, zu erhalten und, nach einer feierlichen Einholung 
bis an die Grenze, in ihrer Mitte zu begrüßen. 

Seit dem Jahre 1667 war nämlich die Rosnochauer Pfarr: 
ſtelle mit der Kommornicker verbunden, von wo aus der jedesma— 
lige Pfarrer jeden dritten Sonntag und an einigen Feſttagen den 
Gottesdtenſt in Rosnochau abzuhalten, und fonfi nach Möglichkeit 
und Bedürfniß die Seelſorge zu verwalten und die Schule zu beſu⸗ 
chen verpflichtet war. Dieſes Verhältniß war aber ſowohl für den 
Kommornicker Pfarter, als namentlich für die Rosnochauer ziemlich 
bedeutende Kirchgemeinde eine große Laſt; da Kommornick von Ros⸗ 
nochau eine ſtarke Stunde entfernt, und der Weg fo ungünftig iſt, 
daß Referent, der früher durch volle 15 Jahre beiden Kirchen als 
Pfarrer vorſtand, einſt bei eingetretenem furchtbaren Sturme und 
Schneegeſtöber beinahe das Leben verloren hätte. Daher mußte die 
arme Kirchgemeinde einen großen Theil des Jahres fremde Kirchen 
der Andacht wegen beſuchen, obgleich ſie mitten im Orte eine eigene, 
ſchöne und maſſive Landkirche beſaß. 5 

Diefe höchſt mißlichen und traurigen Umſtände erregten ſeit lan: 
ger Zeit eine heiße Sehnſucht nach einem dießfälligen befferen Ver⸗ 
hältniſſe bei der frommen und echt kirchlichen Rosnochauer Gemeinde, 
welches ihr aber nie wäre zu Theil geworden, wenn ſie nicht der 
hochherzige Kirchenpatron und Grundherr von Rosnochau, Herr 
Reichsgraf von Harrach auf Krolkwitz, und Hochdeſſen wackerer 
Wirthſchafts⸗Inſpetor, Herr Schneider, mit Rath und That mäch⸗ 
tig unterſtützt hätten. 
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Dem Verdienſte feine Krone! Dieſe gebührt hier im vollen 
Maaße dem Hetrn Reichsgraſen, indem Hochderſelbe aus ganz 
freier Entſchließung große Opfer zur vollſtändigen Dotirung der neu 
errichteten ſelbſtſtändigen Pfarrſtelle zu Rosnochau dadurch gebracht, 
daß er nicht nur eine namhafte Summe zum Ankauf und zur In⸗ 
ſtandſetzung geeigneter Pfarr-Wohn- und Wirthſchafts. Gebäude (die 
beſtehenden find im Jahre 1802 ſämmtlich zu Aſche verbrannt) ſon⸗ 
dern überdieß alljährlich 100 Rthlr. an Dotationszuſchuß für den 
neuen Pfarrer bewilligt hat, und damit dieſes Enkommen der Ros⸗ 
nochauer Pfarrſtelle nie verloren, ſondern für immerwährende Zeiten 
geſichert werde, hat er fie auf das Gut Rosnochau intaduliren laſſen. 
Dafür wird ſein Andenken auch ſowohl bei dieſer Gemeinde, als bei 
der ganzen Umgegend für immer im Segen bleiben; denn nicht zu 
gedenken der früheren Spenden und Wohlthaten für Kirche und 
Schule, der reichen Gaben und Unterſtützungen an Dürftige und 
Verunglückte, der bereitwilligen Opfer zu jedem guten Zwecke, ſo 
bat Hochderſelbe der unter feiner Herrſchaft ſtehenden Gemeinde zu 
Schweſterwitz, welche dis 1839, wo das neuerbaute Schulhaus da⸗ 
ſelbſt eingeweiht wurde, zum Schulverbande nach Twardawa gehörte, 
und theils wegen der Menge ſchulfähiger Kinder, theils wegen der 
großen Entfernung vom Schulorte eine eigene Schule im Orte fehn: 
lichſt wünſchte, auf ihr erſtes demüthiges Anſuchen um eine gnädige 
Beihülfe zu dieſem Zwecke nicht nur eine eben disponible Robotgärt⸗ 
nerſtelle mit ſechs ein halben Morgen des beſten Bodens zur Erbau⸗ 
ung des gewünſchten Schulhauſes und zur Unterhaltung eines Schul⸗ 
lehrers geſchenkt, ſondern überdies auf alle dem Dominio von dieſer 
Stelle zukommenden Leiſtungen aus eigener Entſchließung gänzlich 
verzichtet, und noch überdies alle Königliche Grundſteuern und an⸗ 
dere Präſtationen auf ſich genommen. 

Solche, das allgemeine Wohl der Menſchheit berückſichtigende 
und kräftig fördernde Herrſchaften ſind Oberſchleſien mehrere zu wün⸗ 
ſchen. Dann wird es ſchon bei gleicher Thatkraft der Kirche und 
Schule und ihrer Diener mit der Geiſtes-Kultur, mit der Moralis 
tät, worüber man ſogar in öffentlichen Blättern — (mit Recht oder 
Uncecht, das will Referent dahingeſtellt fein laſſen) — zu klagen 
pflegt, gewiß bald beſſer werden. An Anlagen und gutem Willen, 
an religiöſem ächt kirchlichem Sinn fehlt es, Gott ſei Dank! dem 
Oberſchleſier nicht; was Unparteiiſche gewiß unterſchreiben werden 
und die Ueberfüllung der Kirchen an Sonn- und Feiertagen, die 
Errichtung neuer Pfarrſtellen und Gotteshäuſer und andere große 
Opfer und Spenden für kirchliche Zwecke zur Genüge beweiſen. 

Anſtatt daß man in anderen Gegenden und Provinzen, wie 
erſt kürzlich Zeitungen berichteten, in Folge des Leſens von Strauß 
famoſen Schriften, nach dem Ableben des in Jahren ſchon vorge⸗ 
rückten Paſtors keinen andern mehr anſtellen will, werden in Ober: 
ſchleſien mit großen Koſten Kirchen erbaut, neue Pfarrſtellen errich⸗ 
tet, würdige Geiſtliche hochgeehrt und geſchätzt, Hunderte von ka⸗ 
tholiſchen, namentlich der polniſchen Sprache mächtigen Prieſtern 
würden eine chriſtliche Heerde finden, die ſie mit dem lebendigen 
Worte unferes göttlichen Heilandes Jeſu Chriſti nähren und weiden 
könnten. Aber leider! die Ernte iſt groß, der Arbeiter 
wenig! — 

Und alle guten Katholiken, namentlich in Oberſchleſien, haben 
Urſache, Gott, den himmliſchen Vater, zu bitten, daß er in ſeiner 
Barmherzigkeit die hohen geiſtlichen und weltlichen Behörden und 
alle die ſich für das Wohl der katholiſchen Kirche wahrhaft intereffis 
ren, von der äußerſten Nothwendigkeit einer größeren Anzahl katho⸗ 
liſcher Seelſorger für Oberſchleſien mächtig überzeugen und dieſelben 
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bewegen möchte, Alles aufzubieten, um mit der Zeit das allgemeine 
dießfällige Sehnen zu ſtillen, und jede eines Prieſters benöthigte 
Kirchengemeinde mit einem entſprechenden Seelſorger zum Heile und 
Wohle der Kirche und des Staates verſehen zu können. g 

Dann werden, ſo wie in Rosnochau, Tauſende von Freuden⸗ 
und Dankesthränen fließen, Tauſende von Segenswünſchen und 
Dankgebeten den Herzen der Beglückten entquellen, — und zwar zum 
Lobe und Danke gegen Gott, die hohen Behörden, — und alle edlen 
Menſchenfreunde. 


Deutſch⸗Piekar. Im ganzen reden heut zu Tage nur noch we⸗ 
nige vermeintlich ſtarke Geiſter der todten Einförmigkeit und größten 
Einfachheit des religiöſen Cultus das Wort und tadeln daher den Got? 
tesdienſt der Katholiken. Zahlreiche Predigerconferenzen verhandeln 
bereits ernſtlich über die Wiedereinführung der Kunſt in ihren nicht⸗ 
katholiſchen Kirchen. Aber die Frage eines Judas: „Wozu die 
Verſchwendung?“ wiederholt ſich noch heute gar oft, wenn von 
Vermächkniſſen „zur todten Hand“ die Rede iſt, insbeſondere klagen 
hierüber die Ungläubigen, auch dann, wenn es gilt, für die Aus⸗ 
ſchmückung des äußeren Gottesdienſtes etwas zu leiſten. Hieraus 
erkärt ſich eben auch die Erſcheinung, daß, wenn der Unglaude Kol⸗ 
lekten veranſtalten foll, ihr Ertrag den Erwartungen und den Be 
dürfniſſen nicht entſpricht. Der Drang zu freiwilligen Gaben iſt er⸗ 
ſtickt durch die Nichtigkeitserklärung aller künſtlichen und in die Sinne 
fallenden Pracht und alles Aeußeren beim teligiöfen Cultus. Leich⸗ 
ter iſt jedoch der ganze Cultus abgeſchafft und wegraiſonirt, als er 
wiederhergeſtellt oder mit gebührendem Glanze angethan werden kann. 
Wo der äußere Cultus nur als Blend werk für die ſtarken Sinne 
des gemeinſten Mannes gehalten wird, und nicht als eine Leiter 
zum Ueberirdiſchen: da geräth das Kollektenweſen Behufs Verherr⸗ 
lichung des Cultus natürlich in Widerſpruch mit ſich ſelbſt und wird 
unfruchtbar durch die Entbehrlichkeit des Zweckes der Kollekte; ja 
das Kollektiren wird ſogar zu einer gemeinen Betteleiz wird eine Uns 
verſchämtheit, wenn es zu oft und bei jeder geringſten Veranlaſſung 
wiedetkehrt. Die ſtabilen Kollekten in den Kirchen find unergiebig, 
und den nur Schande halber erfolgten Gaben fehlt der moraliſche 
Werth. Ganz anders verhielt und verhält es ſich mit der katholl⸗ 
ſchen Mildthätigkeit. Sie rechnete niemals, und auch jetzt nicht 
auf das ſteuermäßige Abholen der Gaben durch Kollekteure, erwacht 
nicht erſt beim Anblicke der Sparbüchſe, bethätigt ſich nicht erſt, 
wenn die Nothrufe, wie Kanonenſchüſſe Herz und Ohren der Res 
chen umdonnern, ſondern findet überhaupt etwas der Nächften: und 
Gottesliebe Unwürdiges in den Barmherzigkeitswerken auf Poſau⸗ 
nenſchall und andere begleitende geräuſchvolle Zeichen des Kollektirens, 
und liebt eine ſtille, einſame, freithätige Unterſtützung jedes guten 
Gedankens, Wortes und Werkes. Das endloſe Kollektiren ift erſt 
ein Mittel neuerer Zeit; am gangbarſten bei gewiſſen Vereinen. Det 
Katholizismus weiſet unzählige großartige Unternehmungen nach, de⸗ 
ren Ausführung das Werk Einzelner iſt. Es war hierbei öfter die 
völlige Selbſtentäußerung des Vollbringens nöthig, und zu dieſer 
vermag nicht jede Religion zu begeiſtern. Darum iſt der Katholizis 
mus alle Zeit ſo reich an großen Charaktern, indeß nach modernen 
Wohlthätigkeits⸗Prinzipen immer ganze Heere, ganze Länder, ganze 
Welttheile in Bewegung geſetzt werden müſſen, wenn es ſich au 
nur darum handelt, der Verlegenheit irgend eines Individuums, ir 
gend eines geringen Gegenſtandes abzuhelfen. Wer allein Rettung 
bringen kann, blicke nicht erſt nach Mithülſe hin und her, ſondern 
benutze dieſe Gelegenheit als eine ihm allein gebotene zur Aufſamme' 
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lung himmliſcher Freunde und Freuden. Was die Rechte thut, wiſſe 
nicht erſt die Linke! — Der Bemittelte geize um Anläffe, mit feinen, 
ihm von Gott verliehenen Mitteln, allein recht viel Gutes zu ſchaffen, 
und geſtatte fremde und einheimiſche Hülfe erſt im äußerſten Noth⸗ 
falle. Es giebt Vorfälle, wo einzelne Kräfte nicht ausreichen, wo 
die vereinten ſicherer und erfolgreicher find. Außerordentliche Fälle 
dieſer Art, wozu die alltäglichen nicht gezählt werden dürfen, geben 
dann das erfreulichſte Reſultat. Der Katholizismus wollte einſt in 
ſeiner Haupſtadt ein angemeffen großartiges gemeinſchaftliches Got: 
teshaus ſehen, gleichſam als Vaterhaus aller Rechtgläubigen auf 
dem ganzen Erdenrunde, und ſiehe! — alle Welt ſteuerte freudig bei! 
— Die Rheinlande wollen in der Kuppel des Kölner Domes eine 
Flagge der Katholizität glänzen ſehen: ganz Deutſchland hilft das 
Werk beſchleunigen. In Deutſch⸗Piekar bei Beuthen OS. dicht 
an der Grenze des unwirthlichen Rußlands, bezüglich des ehemali⸗ 
gen marianiſchen Polens, ſoll durch Verehrer der Mutter Jeſu un⸗ 
ſeres HERRN, ihr ein Ehrentempel, und frommen Erdenpil⸗ 
gern eine würdige Einkehr erbaut und geheiligt werden zur Verwirk⸗ 
lichung der Freude, daß Schleſien annoch zahlreiche treue Gottanbe⸗ 
ter und Marienverehrer beſitze. Und die Erfahrung lehrte und lehrt 
und wird es täglich mehr bethätigen, daß es nur des katholiſchen 
Looſungswortes: „Heilige Maria!“ dedurfte, um in ganz Schleſien 
Viele ſich freudig erheben und mit allen Kräften eine kindliche Zärt⸗ 
lichkeit liebethätig darlegen zu ſehen. Das rechte Wort findet auch 
in verwortenen Zeiten den verdienten Anklang. Dieſe Erfahrung 
bewährte ſich an dem Aufrufe des (wie er ſich ſelbſt nennt) armen 
Dorfpfarrers Fietzek von Deutſch⸗Piekar. Viele Umſtände vor 
und beim begonnenen Baue bezeichnen ſein Anſinnen als ein Wort 
zur Zeit geſprochen; vorzüglich aber find die eingehenden Hülfsſcherf⸗ 
lein und noch mehr die Art, wie ſie einkommen, die verſtändlichſte 
Deutung, daß unter den Katholiken keine Sprachverwirrung herrſcht. 
Noch giedt es manche ungekannte Verehrer Mariens, der tägliche 
Zuwachs derſelben iſt höchſt erfreulich, fo daß an der, anfangs Vie⸗ 
len unmöglich dünkenden, Ausführung des Werkes nicht zu zweifeln 
ſt. Kein erzwungener Groſchen ging ein, und die größere Hälfte 
des erforderlichen Geldbedarfes iſt bereits vorhanden. Rührende 
Scenen find dabei vorgekommen und dieſe ſollen der Nachwelt übers 
liefert und der Mitwelt nicht verheimlicht werden. Man erinnert 
ſich unwillkührlich der Stimme aus der Offenbarung des heiligen 

ohannes, mit welcher die vielfachen Tugenden der verſchiedenen 
beitragenden Marienkinder in der Entſtehungsgeſchichte der Piekarer 

arienkirche verglichen werden können. 


Schulhaus⸗Einweihung zu Beuthen an der Oder, am 
17. Oktober. 


Der 17. Oktober dieſes Jahres war für die Stadt Beuthen a. 

d. O. und deren Umgebung ein Tag großer Freude, denn es fand an 
dem ſelben die feierliche Einweihung des neuen katholiſchen Schulhau⸗ 
es ſtatt. Zuerſt hielt der Ortspfarrer die heil. Meſſe, zu welcher die 
ganze Gemeinde in ihren Feſttagskleidern ſich verſammelt hatte. Nach 
*endigung derſelben begab ſich der feierliche Zug unter dem Geläute 
aller Glocken, und bei der heiterſten ſchönſten Witterung vom Pfarr⸗ 
hauſe nach dem alten fürſtlichen Schloſſe, woſelbſt ſeit zwei Jahren 
reits der Schulunterricht war gehalten worden; denn das frühere 
chulhaus, ſchon im Jahre 1469 unter dem Pfarrer Simon Neu⸗ 
elde erbaut und eingeſegnet, war in eine traurige Ruine zuſam⸗ 
engeſunken. Sr. Ducchlaucht der regierende Herr Fürſt von 
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Carolath hatte uns dieſes fein Schloß gern zur Schule geſtattet, 
und Herr Rittmeiſter von Oesfeld, der daſſelbe gemiethet hatte, 
räumte uns das nöthige Lokal mit freundlicher Liebe und ohne alle 
Entſchädigung ein. Dem feſtlichen Weihzuge voran wehte das hei⸗ 
lige Kreuz mit feinen Ttiumphfahnen; die katholiſche und evangeli⸗ 
ſche Geiſtlichkeit der Umgegend hatte ſich der Feier angeſchloſſen, eben 
ſo der Herr Kreislandrath von Unruh, der Patronats⸗Commiſſſar 
Here Kammerrath Grodke, und die ſämmtlichen Honoratioren der 
Stadt. Beim erwähnten Schullokale angekommen, hielt der Orts⸗ 
pfarter eine Rede, in welcher er ſeine Kirchgemeinde auf die wichtige 
Feier des Tages aufmerkſam machte; er zeigte den großen Einfluß, 
welchen ein geſundes wohleingerichtetes Schullokal auf die geiſtige 
und körperliche Bildung der Kinder habe; bat Gott, daß er dem 
neuen Schulhauſe feinen Segen ertheile, damit der gute Saame, 
der in ſelbigem ausgeſtreut werden wird, auf ein geſundes und Eräfz 
tiges Erdreich falle; und daß er die neue freundliche Stätte der Ju⸗ 
gend in ſeinen mächtigen ſchirmenden Schutz nehme, und ſie bewahre 
vor Feuer oder des Blitzes verheerender, furchtbarer Kraft; er tröſtete 
hierauf die Gemeinde, die beim Baue ſo große Opfer gebracht, er 
fegte ihr auseinander, daß fie dieſes ihr Kapital auf reichliche Zinſen 
geliehen; und endlich dankte er allen denen, die ihm beim Baue fo 
freundlich die Hand geboten, namentlich dem Heren Kreislandrath 
von Unruh, der mit Rath und That das gute Werk unterſtützt; dem 
Herrn Bärgermeiſter Eiſermann, der: mit raſtloſer Thätigkeit, und 
nie zu ermüdender Liebe ſich des Baues angenommen; dem Ren- 
danten Herrn Senator Goldmann, der durch eine Reihe von Jah⸗ 
ren ſeinem Amte mit unverbrüchlicher Treue vorgeſtanden, und auch 
hier viel, ſehr viel gethan hatte; dem Herrn Bauinſpektor Gewieſe 
von Carolath, welcher der zeitgemüßen Zeichnung des neuen Schul: 
hauſes ſo vielen Fleiß und ſo große Sorgfalt gewidmet, der ſo oft 
und ſo gern hierher gekommen, um den Bau zu beſichtigen, und 
mit gewohnter Liebe Alles auf das zweckmäßigſte angeordnet; dem 
hieſigen Mauermeiſter Herrn Franz Beuthner, welcher den Bau ſo 
ſchön und tadellos ausgeführt, und den nicht reicher Gewinn, ſon⸗ 
dern Liebe zur guten Sache, Liebe zur Gemeinde beim Baue geleitet 
hatte. Hierauf bewegte ſich der Zug unter feterlichen Geſängen mit 
Poſaunen⸗Begleitung an die Stelle, wo das ehemalige Schulhaus an 
400 Jahre geſtanden, und der Kreis⸗Schulen-Inſpektor, Herr 
Jammer, gedachte in wenigen aber tief ergreifenden Worten derer, 
die einſt in dieſer Schulanſtalt gelehrt, und derer, die belehrt wor: 
den, und die nun längſt Staub und Aſche geworden; er blickte zum 
Himmel und flehte Gnade und Barmherzigkeit für die Dabingefchie: 
denen. Angekommen bei der neuen Schulanſtalt, die unfern der 
Kirche gegen Mittag zu gelegen iſt, ſprach der Herr Kreislandrath 
einige Worte an Eltern und Kinder, dankte den Erſleren für die ſchwe⸗ 
ten Opfer, und forderte Letztere zum neuen fleißigen Schulbeſuche 
auf. Da dieſe Rede aus einem wahrhaft edlen Herzen kam, ſo 
ging ſie auch wieder zu den Herzen Aller, denn in den Augen ſehr 
vieler Eltern perlten Freudenthtänen. Der Schulinſpektor hielt hie⸗ 
rauf die feierliche Weihe des neuen Schulhauſes, ſegnete es ein mit 
geweihtem Waſſer und lieblichem Weihrauch, und delete zum erſten 
Male in der neuen Schulſtube. Ein Mädchen trug auf einem roth⸗ 
ſeidenen Kiſſen den Schlüſſel, den der Herr Landrath jetzt dem Pa— 
tronats⸗Commiſſarius überreichte, weil Sr. Durchlaucht der regie⸗ 
rende Herr Fürſt zu hohem Bedauern der Feierlichkeit nicht beiwoh⸗ 
nen konnten, da dieſelben wegen der Gebutsfeier Sr. Majeftät und 
hohen Amtsfunktion nach Berlin waren berufen worden. Der Herr 
Kommiſſarius übergab den Schlüſſel hierauf dem Pfarrer, der ſofort 
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Die Kinder fangen dem Vater im Himmel ein 
Danklied, das alle Anweſende bewegte. Das ganze Schulhaus 
war mit Kränzen und Blumengewinden geſchmückt. Nun begab 
ſich der Zug in das Gotteshaus, und der Schulen-Inſpektor hielt 
eine der Feier ganz angemeſſene Rede über Marcus (0, 14. Er 
zeigte: daß der heutige Tag fei ein Tag der Freude für Eltern, Kin: 
der und Lehrer, führte jeden Theil mit vieler Klarheit und Begeiſte— 
rung durch, gedachte dann der innigen Liebe des Herrn Fürſten von 
Carolath, der ſich des Baues fo thätig angenommen, forderte alle 
Kinder zum ferneren fleißigen Schulbeſuche auf, und dankte endlich 
in kunſtloſen aber herzlichen und innigen Worten Sr. Majeſtät un: 
ſerm huldreichſten Könige Friedrich Wilhelm IV., der auf ein 
Bittſchreiben des Ortsſeelſorgers ein Gnadengeſchenck von 400 Rilr. 
der armen Gemeinde zum Baue bewilligt und am Tage feiner Alter: 
höchſten Geburtsfeier derſelben hatte zuſtellen laſſen. Möge darum 
der Höchſte feine Barmherzigkeit groß werden laſſen über unſern erha— 
benſten und allertheuerſten König, über die Königin ſeine Gemah— 
lin, und Alle, die dem Königlichen Hauſe anverwandt und zugethan 
ſind. Nach Beendigung der Predigt hielt der Herr Erzprieſter Hein⸗ 
rich von Großenbohrau unter feierlicher Aſſiſtenz das Tedeum, und 
ein kräftiges Dankgebet mit dem Segen des Hochwürdigſten been: 
digte das kirchliche Freudenfeſt. Schulkinder waren 117 gegenwär⸗ 
tig, von denen jedes zum freudigen Andenken ein ſchön gebundenes 
Schreibebuch erhielt. Mittags hatten Sr. Durchlaucht der Herr 
Fürſt von Carolath ein frohes Mahl veranftalten laſſen, und es 
herrſchte bei demſelben viel Frohſinn und große Heiterkeit. Der 
Herr Kreislandrath brachte zuerſt ein freudiges Lebehoch unſerm huld— 
reichſten Monarchen, der Herr Erzprieſter aber einen ſinnigen Toaſt 
dem Durchlauchtigſten Herrn Fürſten, und der Ortspfarrer das 
Wohl der ſämmtlichen verehrten Gäſte. So endigte ein Tag, tel: 
cher der hieſigen Kirchengemeinde ein Tag der ſchönſten Rückerinne⸗ 
rung ſein und bleiben wird. Das neue Schulhaus iſt 56 Fuß lang 
und 36 Fuß tief und 2 Etagen hoch; die Erbauuungskoſten betragen 
2570 Rthlr., zu welcher Summe der Patron 3 und die Gemeinde 
23 bezahlt hat. Conſt. Girbich. 


die Thür öffnete. 


Todesfälle. 


Den 2. September ſtarb der Schullehrer und Organiſt Joſeph 
Lukowsky in Michalkowitz, Kr. Beuthen, am Faulſieber. — Den 
8. Oktober ſtarb der Schulrektor in Reichenſtein, Franz Kasper an 
Gehirnwaſſerſucht in einem Alter von 57 Jahren. — Den 11. d. 
M. ſtarb der Schullehrer Ignatz Lowack in Bärdorf, Kr. Münſter⸗ 
berg, — Den 13. 5. M. der Schullehrer und Glöckner Johann 
Bernard Bombitzke zu Birkholz, Kr. Schwiebus, 53 Jahr alt. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 18. Oktober. Der Weltpr. Robert Weigang, als Kapel⸗ 
lan in Steinau OS. — Der bish. Pfarradm. Johann Valentin 
Jaſchek in Stubenborf im Groß-Strehlitzer Kr., als Pfarrer daſ. 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Matth. Rieger'ſchen Buchhandlung in Mugsburg- 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Den 20. d. M. Der bish. Kapellan Johann Salzborn in Marga⸗ 
reth ftaıt des Curatus Preuſchoff, welcher in feiner bish. Stellung 
zu Ober⸗Glogau belaſſen worden iſt, als Curatieadminiſtrator in 
Märzdorf bei Ohlau. 5 


b. Im Schulſtande. 


Den 8. Oktober. Der bish. Adjuv. Julius Neugebauer, als 
Chor⸗ und Schulrektor in Liebenthal. — Der bish. Adjuv. Joſeph 
Bittner, als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Herzegswalde, 
Kr. Grottkau. — Der bish. Schullehrer in Tſchechnitz Karl Depene, 
als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Kattern, Kr. Breslau. — 
Der bish. interim. Lehrer Franz Hruſchka zum wirkt, Schullehrer, 
Organiſten und Küſter in Groß⸗Pluſchnitz. — Der bish. interim. 
Lehrer Joſeph Cipra in Sucholona, zum wirkl. Schullehrer daf. — 
Der bish. interim. Lehrer in Kſienſchowies Fran; Frank, als wirkl. 
Schullehrer daf. — Der dish. interim. Lehrer Martin Furch in 
Gonſchiorowitz zum wirkl. Schullehrer daf., alle Orte Groß⸗Streh⸗ 
liter Kr. Den 13. d. M. Der vormal. Schullehrer in Pogorſch 
Franz Luda, zum Schullehrer, Organiſten und Küſter in Loncznik, 
Kr. Neuſtadt. — Der dish. 3. Lehrer und Organiſt Franz Lonczig, 
zum 2. Lehrer und Chorrektor in Beuthen OS. — Der bish. 3. 
Lehrer Conſtantin Montag, zum 2. Lehrer und Organiſten in Pleſſ. 
— Der vormal. Adjuv. Johann Dirske zum 3. Lehrer daſ. Den 
16. d. M. Der bish. Lehrer an der Stadtſchule in Zülz Franz Kam⸗ 
mel, zum Schullehrer und Organiften in Groß-Pramfen, Kr. Neu: 
ſtadt. Den 18. d. M. Der vormal. Adjuv. in Zottwitz Franz 
Wiesner, als Adjuv. in Schönbrunn, Kr. Sagan. Den 25. d. 
M. Der vormal. Adjuv. in Starrwitz Emanuel Schosky, als Lo⸗ 
kal⸗Adjuv. in Ober⸗Peilau, Kr. Reichenbach. 


Miscellen. 


— 


Ein Kind im Gemüth, ein Jüngling in That, ein Mann im 
Entſcheiden; das wäre ein Charakter, wie er ſein ſollte. 


Wahrheit iſt ein geiſtiges Beizmittel, das oft ſchmerzt, aber 
auch heilt. i 


Correſpondenz. 


H. K. M. in B. Kann nicht benutzt werden. — H. K. S. in G. Erf 

bel nächſter Gelegenheit kann der Wunſch erfüllt werden. — H. H. K. in L. 

Wir ſchreiben ſobald als möglich. — H. P. H in K. Ergebenſten Dank. — 

H. P B. in S. Wir bedauern die verlorene Mühe. — H. K. K. in G. 

Gelegentlich. — H. K. S. in R. Freundlichen Dank. 
{ Die Redaktion. 

— 


a ET ee 


